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JOAQUIN TURINA
PIANO QUARTET OP 6 . ' - P'ANO OUINTET.OP1
PIANOSEXTET.OP.7 SCENEANDALOUSE
MpNUHl» FESTIVAL PIANO OUARTET

CMJff

Turina, Klavierquartett a-Moll
op. 67, Klavierquintett g-Moll
op. 1, Scene andalouse op. 7 für
Viola solo und Klavierquintett;
Christine Busch (Violine), Anna
Barbara Duetschler (Viola),
Menuhin Festival Piano Quar-
tet; (AD: 1993)
Claves/Helikon CD 50-9403
(WD: 54'20") DDD

Es ist spannend, Turinas kom-
positorische Entwicklung vom
spätromantischen Opus 1 über
das spanische Kolorit der „An-
dalusischen Szene" bis hin zum
ganz eigenen, raffiniert changie-
renden Tonfall des konzentrier-
ten Klavierquartetts zu verfol-
gen - noch spannender ist hier
allerdings, den exzellenten Mu-
sikern des Menuhin Festival
Piano Quartet zuzuhören. Mit
hinreißendem Schwung präsen-
tieren sie die Werke teilweise
zum ersten Mal auf CD. F.L.

Vivaldi, Die vier Jahreszeiten,
Violinkonzerte Nr. 5 Es-Dur op.
8/5 RV 253 (La Tempesta di
mare) und Nr. 6 C-Dur op. 8/6
RV 180 (II Piacere); Marieke
Blankestijn (Violine und Lei-
tung), Chamber Orchestra of
Europe; (AD: 1993)
Teldec/East West Records CD
4509-91683-2 (WD: 59'06") DDD

Kaum ein Konzertzyklus ist
derart ausgereizt wie Vivaldis
„Jahreszeiten". Diese Neuein-
spielung auf modernem Instru-
mentarium liegt auf der Linie
der historisierenden Spielpraxis
und läßt sich qualitativ ins obere
Drittel des fast unübersehbaren
Angebots einordnen. Die klang-
liche und dynamische Wendig-
keit des Orchesters vermag
ebenso zu überzeugen wie die
selbstbewußt und mit griffiger
Brillanz auftrumpfende Kon-
zertmeisterin, welche den Solo-
part übernommen hat. Durch-
sichtiges Klangbild. N.H.
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o

Vaughan Williams, Sinfonie Nr.
2 (A London Symphony), The
Wasps-Overture; Bournemouth
Symphony Orchestra, Kees
Bakels; (AD: [P] 1994)
Naxos/Fono Münster CD
8.550734 (WD: 57'55") DDD

An Aufnahmen der Sinfonien
von Ralph Vaughan Williams
besteht aufgrund der jüngsten
Neueinspielungen kein Mangel -
als Indiz für eine größere Selbst-
verständlichkeit im Umgang mit
dieser Musik darf man jetzt ihre
Veröffentlichung auf dem preis-
werten Naxos-Label sehen.
Kees Bakels gelingt eine grund-
solide, keineswegs aber spekta-
kuläre Deutung, die vor allem in
den lyrischen Passagen des
Lento-Satzes der Sinfonie an ei-
ner gewissen Unbeweglichkeit
krankt, durch die die atmo-
sphärische Dichte, wie wir sie
von Boult oder Haitink kennen,
nicht aufkommt. akwm

de Visee, Suiten G-Dur, c-Moll,
A-Dur, e-Moll, Lully, Ouver-
türe, Logistille, F. Couperin, Les
Baricades, La Menetou; Yasu-
nori Imamura (Theorbe); (AD:
1992)
Capriccio!EMI CD 10464 (WD:
76'55") DDD

Seltenheiten aus Frankreich:
Robert de Visee (gest. 1725) ar-
beitete als Gitarrenspieler am
Versailler Hof von Ludwig XIV.
und Ludwig XV. Galante U-Mu-
sik war sein Aufgabengebiet,
und mit seinen Sarabanden, den
ungebundenen Sätzen mit poeti-
schen Titeln schuf er musikali-
sche Perlen. Die vorliegende
Sammlung bietet einen interes-
santen Querschnitt durch Visees
Werk für Theorbe, einem Instru-
ment, das damals schon fast nie-
mand mehr benutzte. Yasunori
Imamura spielt zuverlässig, ele-
gant und geschmeidig in Agogik
und Phrasierung: schöne Aus-
grabung. RJB

Vivaldi, Anna Maria-Violinkon-
zerte D-Dur RV 223, D-Dur RV
229, d-Moll RV 248, E-Dur RV
267, A-Dur RV 343 und A-Dur
RV 349; Shlomo Mintz (Violine
und Leitung), Israel Chamber
Orchestra; (AD: [P] 1994)
Musicmasters/in-akustik CD
67120-2 (WD: 59'15") DDD

Die sechste Folge einer Vi-
valdi-Collection, die Shlomo
Mintz und das Israel Chamber
Orchestra für das US-Label Mu-
sicmasters aufgenommen haben.
Als Ersteinspielungen enthält
die CD sechs der zwölf Violin-
konzerte, die Vivaldi für seine
berühmteste Schülerin von „La
Pietä", Anna Maria, kompo-
nierte. Die Interpreten musizie-
ren schwungvoll und prägnant.
Mit üppiger, vollmundiger
Klangentfaltung vertreten sie
eine eher romantisierende Vi-
valdi-Auffassung. Kräftiger,
durchsichtiger Klang. N.H.

o

Walton, Five Bagatelles, Mac-
Combie, Nightshades Rounds,
Gershwin, Two Preludes, Tower,
Clocks, Duarte, Folk Song, Brit-
ten, Nocturnal; Sharon Isbin
(Gitarre); (AD: 1994)
Virgin/EMI CD 5 45024 2 (WD:
61'46") DDD

Mit Waltons „Bagatellen" und
Brittens „Nocturnal" begibt
sich die einstige ARD-Preis-Ge-
winnerin in gefährliche Konku-
renz zu Julian Bream - aller-
dings ohne dem Meister in punc-
to Interpretation und Technik
das Wasser reichen zu können.
Besonders die erste Bagatelle
wackelt, die Tongebung ist un-
ausgeglichen, immer wieder
klappern Fingernägel und Sai-
ten. Auch die Stücke von Mac-
Combie und Tower werden sich
wohl kaum ins Repertoire ret-
ten: Da steckt zuviel neotonaler
Minimalismus drin - trotz musi-
kalisch interessanter Lösungen.

RJB

Wassenaer, Concerti armonici
(1755); Brandenburg Consort,
Roy Goodman; (AD: 1993)
Hyperion/Koch CD 66670 (WD:
60''02") DDD

Zahlreiche der ohnehin weni-
gen Instrumentalwerke Pergole-
sis sind unecht und wurden aus
marktpolitischen Gründen un-
ter seinem Namen veröffent-
licht. Die berühmten Concerti
armonici stammen von einem
holländischen Adeligen, dem
man ungewöhnliches Stilgefühl
und Können bescheinigen muß.
Roy Goodmans Ensemble nimmt
die schönen Werke ernst und
musiziert mit durchsichtiger
Präsenz, mit sicherem Instinkt
für das singende Allegro, für den
Klangreichtum der kontrapunk-
tisch gehaltenen Sätze und Sinn
für Kantabilität und tänzerische
Leichtigkeit. Diese Werke ver-
lieren nicht etwa an gewinnen-
der Ausstrahlung, nur weil sie
nicht von Pergolesi sind. G.H.

Weber, Klarinettenquintett op.
34, Grand Duo concertant B-
Dur, Variationen über ein
Thema aus Silvana op. 33, Küff-
ner, Introduktion, Thema und
Variationen; Ensemble Walter
Boeykens; (AD: 1993)
harmonia mundi France/Heli-
kon CD 901 481 (WD: 73'11")
DDD

Vier der prächtigsten Klari-
nettenwerke der beginnenden
Romantik in einfühlsam und
packend gestalteten Interpreta-
tionen vereint diese CD - drei

I aus der Feder Webers für seinen
Freund Bärmann und ein bisher
Weber zugeschriebenes Variati-
onswerk, von dem inzwischen
feststeht, daß es von Joseph
Küffner stammt, einem Würz-
burger Zeitgenossen. Walter
Boeykens und seinen Partnern
gelang eine fesselnde Interpre-
tation sowohl der sanglich rhap-
sodischen wie der virtuos an-
spruchsvollen Teile. D.St.
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Teldec

E in weiteres Paket von Wiederver-
öffentlichungen aus dem um-
fangreichen Repertoire des Alten
Werks der Teldec ist erschienen.

Und wieder sind einige rezeptionsge-
schichtlich wichtige und auch musi-
kalisch bedeutende Interpretationen
dabei. Zu den frühesten Aufnahmen
(von 1965 und 1968) dieses Pakets
gehört die Gesamteinspielung von
Frangois Couperins multikulturellem
Zyklus „Les Nations" mit dem Qua-
dro Amsterdam, dem in den 60er Jah-
ren so rührigen Ensemble, dem Frans
Brüggen, Jaap Schröder, Anner By-
lsma und Gustav Leonhardt angehör-
ten und das hier von Marie Leonhardt
(Violine) und Frans Vester (Travers-
flöte) ergänzt wird (4509-93687-2).

Der junge Flötist Frans Brüggen,
der als Instrumentalvirtuose die
Blockflöte (wieder) ernst nahm und
aus der Spielkreis- und Hausmusik-
Atmosphäre in eine alternative Kon-
zertkultur hinüberrettete, ist als pro-
minenter Solist mit zwei einzelnen
CDs vertreten. Seine berühmten Auf-
nahmen von Sonaten und Fantasien
Telemanns sind hier gekoppelt und
geben eine gute Zusammenstellung
ab (4509-93688). Die zweite CD ent-
hält italienische Blockflöten-Sona-
ten, darunter die berühmten „La Fol-
lia"-Variationen von Corelli. Die an-
deren Komponisten sind Barsanti,
Veracini, Bigaglia, Vivaldi und Mar-
cello (4509-93669-2). Auf beiden CDs
wird Brüggen von Armer Bylsma und
Gustav Leonhardt begleitet.

Die 1966 aufgenommenen Kanta-
ten Bachs, bei denen sich der Monte-
verdi-Chor mit dem Concerto Am-
sterdam zusammengetan hatte, ent-
standen lange Zeit vor der „Reform"
der englischen Chöre. Der Chor geht
den Eingangssatz der Trauer-Ode
„Laß, Fürstin, laß noch einen Strahl"
BWV 198 mit einer Gelassenheit an,
wie sie heute im professionellen Be-
reich kaum noch anzutreffen ist.

Weitere Werke dieser CD sind die
kurze Kantate für Baß „Der Friede
sei mit dir" BWV 158 und die Kantate
BWV 27 „Wer weiß, wie nahe mir
mein Ende" (4509-93687-2). Zwei
weitere Vokal-Zusammenstellungen

Das Alte Werk

ITALIAN RECORDER SONATAS j

BRÜGGEN
BYLSMA•LEONHARDT

sind jüngeren Datums (1980): Auf ei-
ner CD singt das Alsfelder Vokalen-
semble unter seinem Leiter Wolfgang
Helbich mit delikater Klangkultur,
aber etwas zahm und gleichförmig
Madrigale und Motetten von Orlando
di Lasso (4509-93686-2), eine Box mit
drei CDs gilt portugiesischer Kir-
chenmusik der Renaissance (4509-
93690-2), die das Vokalensemble Pro
Cantione Antiqua unter Mark Brown
mit der von ihm gewohnten Sicher-
heit und Eloquenz singt.

Natürlich ist auch wieder Nikolaus
Harnoncourt und sein Concentus
Musicus Wien mit einigen älteren
Aufnahmen dabei: Die nur in Ansät-
zen wirklich gelungene „Matthäus-
Passion" BWV 244, deren stilistische
Einheitlichkeit im Nachhinein unter
der Internationalität ihres Ensembles
leidet; der Regensburger Domchor
füllt zusammen mit dem so völlig an-
deren King's College Choir Cam-
bridge die chorische Seite aus, Soli-
sten der Wiener Sängerknaben sin-
gen zusammen mit englischen Coun-
ter-Tenören, die tieferen Vokalpar-
tien werden von stilistisch so unter-
schiedlich ausgebildeten Sängern wie
Max van Egmond und Karl Ridder-
busch gestaltet.

Nichtsdestoweniger ist diese Inter-
pretation ein wichtiges Dokument
für die Umbruchsituation ihres Ent-
stehungsjahres 1970. Man erinnere
sich nur an die Empörung vieler, die
in dem Eingangschor keine sakrale
Kontemplation, sondern einen weltli-
chen Hexentanz zu hören glaubten (3
CD 2292-42509-2). Unstrittig gelun-
gen ist hingegen Harnoncourts Auf-

nahme von Purcells „Dido and Ae-
neas": eine eindrucksvolle, bewegte
Interpretation, bei der der vokale
Ausdruck und die instrumentale Be-
gleitung aufs engste miteinander ver-
woben sind. In den Hauptpartien las-
sen Ann Murray als Dido, Anton
Scharinger als Aeneas, Rachel Yakar
als Belinda und Trudeliese Schmidt
als Zauberin keine Wünsche offen
(4509-93686-2), wenngleich die Dra-
stik der Verfremdung - so zum Bei-
spiel beim Auftritt der Zauberin - ge-
wiß nicht jedermanns Sache ist.

Auch die Händel-CD mit der
„Wassermusik" und zwei Orgelkon-
zerten (in d-Moll HWV 304 und F-
Dur HWV 295) weist an einigen Stel-
len jene Drastik der Zeichnung auf,
für die Harnoncourt berühmt wurde:
In der „Wassermusik" schmettern die
Hörner auf bis dato (1978) ungehörte
Weise, und die beiden Orgelkonzerte
zählen zu den stimmigsten, sympa-
thischsten Interpretationen, die wir
von Harnoncourt kennen (4509-
93668-2). Martin Eiste

Frans Brüggen und Gustav
Leonhardt gehörten von

Anfang an zu den führenden
Instrumentalsolisten von

Teldecs Reihe „Das Alte Werk".
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Galleria

N icht mit allem und jedem, was
die großen Schallplattenfirmen
zur Diskussion stellen, wird
man sich unterschiedslos iden-

tifizieren können. Dies liegt - und al-
len Musen der Ästhetik und des Kom-
merzes sei gedankt - in der Natur der
mysteriösen Sache begründet. Nur
bei ganz speziellen Gelegenheiten
wird im hörenden Betrachter ein Ein-
druck von konzeptioneller Geschlos-
senheit und Zuverlässigkeit erweckt.
Die Folge ist: Dem Tun und Lassen
eines Produzenten auf diesem be-
stimmten Sektor wird gewisser-
maßen unbegrenzter Kredit einge-
räumt. Mit der „Galleria"-Serie ist es
der Deutschen Grammophon Gesell-
schaft gelungen, auf allen Ebenen der
Zweit- und Dritt-Vermittlung be-
währter Titel und Künstler eine sol-
che Atmosphäre der Fairneß und des
Respekts zwischen Anbieter und
Konsumenten zu erzeugen. Zu guten
Teilen hängt dies mit der Aufma-
chung, also mit einer graphischen
Grundidee zusammen, und sozusagen
mit der genauen, übersichtlichen
Auflistung der jeweils enthaltenen
Titel und Interpreten - samt der da-
zugehörigen Daten wie Satzbezeich-
nungen, Spieldauer, Zeitpunkt und
Ort der Aufnahme sowie kundigen, in
mehreren Sprachen offerierten Ein-
führungen. Andere Wettbewerbsteil-
nehmer im großen Rennen um die
Gunst des (Massen-)Publikums
könnten sich hier anhand der „Galle-
ria "-Serie manches abschauen - al-
lein was die drucktechnischen Fines-
sen anbelangt, Komponisten, Werk
und Interpreten mit einem Blick „les-
bar" zu gestalten.

Die neuen „Exponate" in der „Gal-
leria"-Serie sind nicht nur dazu an-
getan, verbreitete musikalische Vor-
lieben in klanglich soliden, ja zum
Teil sogar vorbildlichen Stereo-Ein-
spielungen der 60er- und 70er Jahre
zu befriedigen. Sie erinnern in min-
destens zwei Fällen an musikalische
Meinungsbildung, die einer gewissen
Exzentrik nicht entbehrte. Ich be-
ziehe mich hier auf Herbert von Ka-
rajans unerschütterliche Hingabe an
die Tondichtungen und sinfonischen
Emissionen des finnischen Komponi-
sten Jean Sibelius. Und auf Wilhelm
Kempffs Einspielung der „Goldberg-
Variationen" von Johann Sebastian
Bach aus dem Jahr 1969. Karajan -
hier mit den Sibelius-Sinfonien Nr. 5
und 6 und dem geradezu sündhaft
schön klingenden „Schwan von Tuo-
nela" vertreten (CD 439 982-2) - er-
wies sich ja mit seiner Vorliebe für

Jean sibelius
Symphonien Nos. 5 & 6
Der Schwan von Tuonela
Berliner Philharmoniher
Herbert von Karajan

diese nordische Spielart von Abgrün-
digkeit, Gefühlsdämmern und ver-
schleierten Strukturprinzipien als
mitteleuropäischer Einzelkämpfer.
Adornos glossale Seitenhiebe mit
schriftstellerischem Fangschuß hat-
ten der Sibelius-Pflege gerade in un-
serem Sprachraum erhebliche Ein-
bußen eingebracht. Fast mußte sich
einer genieren, wenn er die dunkel-
nahrhaften Akkordschübe etwa der
„Fünften" nicht gleich in die Schub-
lade der Zwiespältigkeit und die
schattige „Valse triste" ins Reich des
kompositorisch Bösen verbannte. Die
Situation hat sich zum Glück merk-
lich entspannt. Sibelius ist vielleicht
bei uns - also südlich und diesseits
der dänischen Grenze - noch immer
nicht der wahre Renner im Konzert-
saal und auf Platte, aber niemand
muß um seinen musikalischen Leu-
mund fürchten, der ihn aufs Pro-
gramm setzt oder sich zu seinen Ei-
gentümlichkeiten bekennt. Die hier
gekoppelten Karaj an-Einspielungen
(AD: 1965, 1967) lassen überdies hin-
sichtlich der Orchestergruppen-Kon-
turierung nichts an Plastizität und
damit auch an Durchsichtigkeit zu

wünschen übrig, so daß die Gefahr ei-
ner Übersättigung des sinfonischen
Haushalts von vorne herein gebannt
bleibt. Nicht anders verhält es sich in
Karaj ans Berliner Aufnahme von
Giuseppe Verdis Ouvertüren und
Vorspielen (2 CD 439 972-2).
Schlank, bestimmt, im Ausdruck we-
der weinerlich noch kramphaft tri-
umphal, so werden die kurzen und
die ausgreifenden, die frühen, nase-
weisen und die altmeisterlichen
„Präludien" vorgeführt und mit si-
cherem Instinkt auf ihre dramaturgi-
sche Wertigkeit hin untersucht.
Natürlich nicht mit der Lupe des
Aufführungschirurgen ä la Harnon-
court, sondern mit dem Selbstbe-
wußtsein des erfahrenen Opernprak-
tikers - und zu diesem Zeitpunkt
noch ohne jene klangpauschalen Ge-
bärden, die für Karajans späteres
Wollen und Wünschen mit so großen
Nachteilen für die jeweilige Sache
ausschlaggebend wurden.

Wenn von Aufführungspraxis an-
deutungsweise die Rede war, dann
mit Vorbedacht, denn Wilhelm
Kempffs Aufnahme der Goldberg-
Variationen (CD 439 978-2) gibt
reichlich Anlaß, über dieses und jenes
in diesem Spannungsfeld zwischen
Rekonstruktion und Eigeninitiative
nachzudenken. Kempff hielt sich in
der Werk-Aufteilung an Ferruccio
Busoni und in der Bedeutungsgebung
einzelner Segmente an sein wissendes
Gefühl. In keiner Phase wollte er die
Themenabwandlungen vorübersur-
ren lassen. Und er hätte es wahr-
scheinlich auch gar nicht gekonnt. Es
ist von der ersten Variation an ein
Gleiten, Singen und Akzentuieren
aus dem Geiste Schumannschen

Ende der 60er
Jahre nahm Wil-
helm Kempff für

die DG Bachs
Goldberg-Variatio-
nen auf. Die heute
romantisch wir-
kende Sicht des

Altmeisters faszi-
niert nicht nur aus

historischer
Distanz.
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Rückblicks und Brahmsischer Klang-
spekulationen. In manchen techni-
schen Problemzonen scheint Kempff
dem Prinzip zu gehorchen: der Klü-
gere gibt nach - nämlich im Tempo.
Und dennoch erschließt sich dem Hö-
rer unter dieser feinsinnigen, völlig
unakademischen Goldberg-Regie ein
Kosmos der farblichen und struktu-
rellen Wechselbeziehungen - nun
freilich in einer Atmosphäre mediter-
raner Gelöstheit und Muße, ganz im
Gegensatz etwa zu den finalistischen,
in manchen Passagen völlig verhetz-
ten DG-Versionen mit Weissenberg

und Gawrilow. Aber zurück zur Auf-
führungspraxis: Kempff wiederholt
nur den ersten Themen- und Variati-
onsteil, wodurch er auf eine reichli-
che Stunde Spieldauer kommt. Und
er hütet sich, im Thema auch nur eine
Verzierung anzubringen, so daß man
in dieser Deutung die berühmte Me-
lodie am Ende ihrer internen Phra-
senabschnitte nicht in Sekund-, son-
dern in Terzschritten akzeptieren
muß. Eine sonderbar anmutende As-
kese, die sich allenfalls auf manche
Strittigkeit zurückführen läßt, die
sich zwischen Bachs Original und

dem Erstdruck ergeben hat, weil sich
der Stecher angeblich schwertat,
Bachs verkürzte Aufzeichnungen zu
entziffern bzw. richtig zu deuten.

Empfehlenswert nicht minder in
diesem kleinen Veröffentlichungspa-
ket: Bernsteins feurige Mendelssohn-
Aufnahmen mit dem Israel Philhar-
monie Orchestra (Sinfonien Nr. 3 und
4; CD 439 980-2) und das bruckne-
risch gedeutete d-Moll-Konzert von
Brahms mit Emil Gilels und den Ber-
liner Philharmonikern unter Eugen
Jochum (samt den Balladen op. 10;
CD 439 979-2). Peter Cosse

Beiart

Polygram

CDs mit einem Verkaufspreis von
unter zehn Mark müssen sich
mit dem Label Naxos messen
und vergleichen lassen, das die-

sen Markt seit langem erfolgreich be-
liefert. Vor etwa einem Jahr begann
die Firma Karussell, ein Unterneh-
men der Polygram, ältere Aufnahmen
der Labels Deutsche Grammophon,
Philips und Decca in einer Billig-
preis-Reihe namens Beiart herauszu-
geben. Natürlich handelt es sich nicht
bzw. kaum um DDD-Einspielungen -
wie bei Naxos - , wobei man fairer-
weise sagen muß, daß dies nicht im-
mer eine klangliche Rolle spielt.
Schwerer wiegt da schon der Um-
stand, daß bei vielen, besonders the-
matisch zentrierten Kopplungen un-
terschiedliche Aufnahmejahre und
-orte und somit ein verschiedenes
akustisches Ambiente vorliegt. Ob-
wohl Naxos in seinen Beiheften be-
stimmt niemals redselig ist, überwäl-
tigen die Beiart-Beiblätter durch na-
hezu vollkommene Stummheit -
außer Tracknummern, Interpreten-
angaben und teilweise den Publikati-
onsdaten wird nichts, geboten. Von
der Rückseite kann man in der Regel
nur die Werke erfahren, nicht aber
die Interpreten. Auch die Cover-Fo-
tos und die Musikauswahl signalisie-
ren, daß man eher den eiligen
Wunschkonzert-Käufer im Visier hat
als den engagierten Sammler bzw.
neugierige Neukunden. Dank der
drei großen Labels im Hintergrund
konnte man bei der Gestaltung der
Serie auf einen großen Backkatalog
zurückgreifen. Was daraus wird, ist
repertoire- und kopplungsseitig
größtenteils eine schwer genießbare
Melange aus dem, was die Macher ei-
nem "breiten" Publikum für zumut-
bar halten. Ein Eintopf, der Konser-
ven noch einmal aufkocht und durch

das grobe Sieb der Mehrheitsfähig-
keit preßt. Zum Beispiel die auf ver-
schiedene Länder bezogene Mini-
Reihe „Classical Hits from...." be-
steht aus dem abgeschmackten und
eigentlich dauerhaft abgelutschten
Schinken der musikalischen Touri-
sten-Romantik. Keine dieser Zusam-
menstellungen aus Einzelsätzen, Ou-
vertüren, Gesangsstücken übertrifft -
mit Verlaub - konzeptionell die Muf-
figkeit getragener Hausschuhe. Da
Höhepunkte nicht ausreichen, gibt es
die Highlights der Highlights noch
einmal auf „Mozart-Favourites",
„Classic For You", „Cinema Clas-
sics" etc.

Doch es gibt auch anderes, zumeist
aus den späten 50er, frühen 60er Jah-
ren. Ferenc Fricsay etwa mit einer
Neunten von Dvorak, nüchtern,
spannend, in ihren besten Momenten
elektrisierend, mit der E-Dur-Strei-
cherserenade unter Kubelik. Beide
Dirigenten finden sich noch einmal
wieder auf einer gemeinsamen CD
mit der „Kleinen Nachtmusik" - Ber-
liner Philharmonikern, Fricsay - , und
der Haffner-Serenade mit dem Sym-
phonie-Orchester des Bayerischen
Rundfunks. Solide Interpretationen,
die spannendere Nachfolger gehabt
haben. Liebhaber dürften und sollten

auch die beiden Werktreuen, trocken
timbrierten Fricsay-Interpretationen
von Mozarts Nr. 40 und 41 finden, mit
den Wiener Symphonikern. Frisch,
unmanieriert und erstaunlich leben-
dig geben sich die „Linzer" und „Pra-
ger" Sinfonie mit dem Concertge-
bouw Orchestra unter Eugen Jo-
chum; auch klanglich fehlt histori-
sche Patina (Nr. 36 besser als Nr. 38).
Im Bereich Beethoven liegen auf zwei
CDs die dritte, fünfte und siebte Sin-
fonie vor, unter Kubelik aus seiner
Gesamteinspielung mit jeweils ver-
schiedenen Orchestern, hier mit den
Berliner Philharmonikern, dem Bo-
ston Symphony Orchestra und den
Wiener Philharmoniker; auch diese
unexzentrischen Aufnahmen sind
empfehlenswert, und sei es, um
Beethoven einmal wieder abseits der
historischen Aufführungspraxis zu
begegnen. Warum nicht auch die an-
deren Sinfonien aus dieser Ein-
spielungsserie veröffentlichen? Eine
ähnliche Frage stellt sich bei der
Haydn-Sinfonie Nr. 94 mit den Wie-
ner Philharmonikern unter Josef
Krips - seine Darbietung ist etwas
krisper ausgefallen als die folgenden
der Sinfonien Nr. 96 und 100 mit Karl
Münchinger - und die Decca hat noch
andere späte Haydn-Sinfonien mit
Krips im Archiv. Nicht zu Kubeliks
gelungensten Auslegungen von Sme-
tanas „Vaterland" gehört seine
zweite Aufnahme von 1957, doch er
bezieht klare Stellung. Weniger aus-
sagekräftig mutet heute Karl Böhms
Version der ersten Sinfonie von
Brahms (AD: 1960) an, zurückhal-
tend in Dynamik und Ausdruck - mit
den Berliner Philharmonikern. Schu-
bert ist bei Beiart vertreten mit der
„Tragischen" und der „Unvollende-
ten", die Wiener Philharmoniker
werden dirigiert von Karl Münchin-
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ger. Manche Aufnahme bei Beiart
darf man schon wieder als historisch
ansehen, ein direkter Vergleich mit
heutigen Hochglanzproduktionen
verbietet sich. Es gibt zweifellos
„spanischere" „Carmen"- und
„L'Arlesienne"-Suiten als die des
Orchestre de Lamoureux unter Igor
Markevitch, ernstere wohl kaum;
eine CD mit Charakter. Was man
auch sagen darf von Ansermets stren-
gen „Schwanensee"-, „Dornrö-
schen"- und „Nußknacker"-Suiten.
Obwohl George Szell einer der be-
deutendsten Orchesterleiter dieses
Jahrhunderts war, dürften seine mit
dem London Symphony Orchestra
aufgenommenen Suiten aus der
„Feuerwerks"- und der „Wasser"-
Musik, „Ombra mai fu" u.a. in Bear-
beitungen in einer Zeit der originalen
Klanglichkeit schwierig an den Mann
zu bringen sein - es sei denn, als Bil-
lig-CD (was die Sache nicht uninter-
essanter macht, für den Schnellkäu-
fer allerdings kein Bild moderner In-
terpretationshaltungen vermittelt).
Wo Szell ist, darf Solti nicht fehlen;
in „Russischen Meisterwerken" kann
der Matador des Blechs seine Zackig-
keit unter Beweis stellen. Gut poliert
klingt die Aufnahme von Tschaiko-
wskys Fünfter mit den Wiener Phil-
harmonikern unter Maazel, in puncto
innere Beteiligung aber ist Fehlan-
zeige. Die beiden sinfonischen
Schlachtrösser „Zarathustra" (plus
„Till Eulenspiegel", „Don Juan") und
„Die Planeten" leiden allein durch
den veralteten Sound, der hier essen-
tiell ist.

Besonders im Bereich der Barock-
musik fällt auf, daß sich die Zeiten
gewandelt haben; es dominieren wei-
hevolle bis schwerfällige Zelebratio-
nen, die sich vor dem Hintergrund
des heute erreichten Spielstands im
Bereich der historischen Auf-
führungspraxis veraltet ausnehmen:
Pinchas Zukermans „Brandenburgi-
sche Konzerte" mit Mitgliedern des
Los Angeles Philharmonie Orchestra
etwa, die Musici mit den „Vier Jah-
reszeiten" u.a., barocke Trompeten-
konzerte mit Maurice Andre. Als
Kammermusikwerke werden nur
Mozarts Klarinettenquintett und
Schuberts Forellenquintett ins Ren-
nen geschickt, ersteres höchst ver-
zichtbar, letzteres - mit u.a. Ingrid
Haebler und Arthur Grumiaux - le-
bendig ansprechend. Grumiaux ist
auch Solist eines energisch durchge-
zogenen Mendelssohn-Konzertes, ge-
koppelt mit einem recht gestaltungs-
armen Tschaikowsky-Konzert mit
Mayumi Fujikawa. Keine (intonati-
onsmäßig) reine Freude ist das
Beethoven-Konzert mit Hermann
Krebbers.

Eine einzige Operngesamtauf-
nahme befindet sich bisher auf der
Liste der Belart-Titel, seinen reißeri-
schen Einakter über die sizilianische
Bauernehre scheint Pietro Mascagni

Mario del Monaco ist in der Beiart-
Aufnahme von Mascagnis „Cavalle-

ria" der Titelheld und außerdem
mehrfach in Opernquerschnitten

vertreten.

bereits unterbewußt auf die heutige
CD-Kapazität geeicht zu haben. Das
fulminant expressiv agierende Prota-
gonistentrio Giulietta Simionato/
Mario del Monaco/Cornell MacNeil
versorgt, von Tullio Serafin befeuert,
„Cavalleria rusticana" mit flächen-
deckender Hochspannung. Die teil-
weise fragwürdig bestückten Opern-
querschnitte beziehen sich auf Pro-
duktionen, die unter Einzelaspekten
nach wie vor Respekt verdienen: etwa
angesichts Regina Resniks raffinier-
ter Carmen und Mario del Monacos
draufgängerischem Jose (Thomas
Schippers dirigiert); das Wieder-
hören lohnt sich unter gewissem
Blickwinkel auch bei Jessye Normans
Contessa, Mirella Frenis Susanna,
Yvonne Mintons Cherubino (Dirigat:
Colin Davis), Gabriel Bacquiers Gio-
vanni (Dir. Richard Bonynge), Gia-
como Aragalls Alfredo (Dir. Lorin
Maazel) oder Thomas Stewarts
Holländer (Dir. Hans Löwlein). Arien
und Duette, vornehmlich aus der
Werkstatt Puccinis, sind auf CDs ver-
eint, die stimmliches Gold bei Sän-
gern wie Renata Tebaldi, Carlo Ber-
gonzi oder George London punktuell i~
in Erinnerung bringen; eher unver- S
meidlich die Evergreen-durchsetzten ti
Recitals von Senor Domingo, Senor ^
Carreras und Signor Pavarotti. Ein £
weiterer Pop-Charts-Aufsteiger, der
Komponist Henryk Gorecki, sieht
sich mit dem Mitschnitt der Urauf-
führung seiner „Sinfonie der Klage-
lieder" geschmeichelt, die beim SWF
Baden-Baden seinerseit Ernest Bour
betreute (Solistin Stefania Woyto-
wiez), ohne zu ahnen, was einmal aus
dem Stück werden sollte. Die Media-
phon-Aufnahme der „Carmina bu-
rana" Orffs, sorglos heruntermusi-
ziert von den Kräften den Salzburger
Mozarteums unter Kurt Prestel, ist
kaum konkurrenzfähig. Wiener Klas-

| sik, immerhin in grundsolider Ma-
nier, scheint durch Eugen Jochum am
Pult des Concertgebouw Orchestra
auf (Beethovens Neunte), eindrucks-
voller noch durch Istvän Kertesz am
Pult der Wiener Philharmoniker (Mo-
zarts Requiem), Schlaglichter werden
geworfen auf erzkonservativ darge-
reichte Barock-Hits, so Händeis
„Messias" mit dem London Sym-
phony Orchestra unter Colin Davis,
so Bach-Werke in Einspielungen von
Karl Münchinger („Weihnachtsora-
torium"), Karl Richter (Arien und
Chöre), auch Daniel Chorzempa (Or-
gelwerke). Orgelprogramme aus der
Westminster Abbey bringen be-
währte Musiker unter einem plausi-
blen Motto (Simon Preston mit „Toc-
cata & Fuge") und einem höchstens
halbwegs plausiblen (Stephen Cle-
obury mit „Hochzeits-Träumen"). Im
Bereich der Klaviermusik gibt es wie
befürchtet „Träumerei" bzw. „Für
Elise" betitelte Sammelsurien, zele-
briert von großen und weniger großen
Pianisten - wobei die weniger großen
zumal im Umgang mit Piecen Cho-
pins dominieren -, aber auch das an-
erkennenswert anmutige Spiel der
jungen Ingrid Haebler: anhand der
Mozartschen Konzerte KV 466, 467,
537 und 595, mit Alceo Galliera und
Witold Rowicki in der Begleiterrolle.
Von beträchtlichem Wert sind die
kernigen Beethoven-Ausleuchtungen
Friedrich Guldas (Konzerte op. 19,
37, 58, 73, mit Horst Stein), weniger
die des Rumänen Radu Lupu (Sona-
ten op. 27,2, op. 13 und 53). Der
"Wettkampf" um die Tschaikowsky-
Zugpferde op. 23 und 35, ausgetragen
von Ivan Davis und Boris Belkin, fällt
zugunsten des Geigers aus.

Neben einer ganzen Reihe über-
flüssiger Kopplungen und wenig er-
regender Wiederverwertungen gibt es
einige historisch und musikalisch
fesselnde CDs bei Beiart; in dieser
editorisch mit gravierenden Mängeln
behafteten Budget-Reihe gilt es also
sehr genau die bekannte Spreu vom
Weizen zu trennen. V.F./sme

harmonia mundi France

musique d'abord

Zu den interessantesten Aufnahmen im Beiart-
Programm gehören die Dvorak- und Mozart-Sinfo-
nien mit Ferenc Fricsay. Sie stammen aus den spä-

ten 50er bzw. frühen 60er Jahren.
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Die Musik zuerst!" ruft uns har-
monia mundi France mit ihrer
Wiederveröffentlichungsreihe
„musique d'abord" entgegen.

Das Konzept ist ebenso simpel wie
überzeugend: Was sich amortisiert
hat, auf Dauer aber zu wenig Profit
bringt, wird in die Niedrigpreisserie
gesteckt. Einfach das Deckblatt des
Beiheftes neugestaltet (von der zwei-
ten bis zur letzten Seite bleibt alles
beim Alten) und die Ziffer 1 vor die
ursprüngliche Bestellnummer ge-
setzt, schon kommt für etwa 15 Mark
„die Musik zuerst". Während andere
Firmen ihre älteren Produktionen in
immer neuen Kombinationen wieder-
verwerten und dabei manche Teile ei-
ner Originalaufnahme gleich mehr-
fach erscheinen, andere Teile aber
unter den Tisch fallen, wird bei har-
monia mundi France also durchweg
im Verhältnis 1:1 recycelt. Bei den
vorliegenden Wiederveröffentlichun-
gen fällt sofort auf, daß die meisten
Aufnahmen jünger als drei Jahre
sind. Damit hat es folgende Bewandt-
nis: Der einstige Chef des ungari-
schen Staatslabels Hungaroton, Jenö
Bors, hat nach der Wende im Osten
eine eigene tFirma gegründet, besser
gesagt gründen müssen, da er von den
neuen Machthabern entlassen wor-
den war. Diese kleine Firma, Quint
Records, schlüpfte sogleich unter die
Fittiche von harmonia mundi France,
wurde technisch aufgepäppelt und
veröffentlichte auf dem eigens ge-
schaffenen hmF-Label „Quintana".
Inzwischen intensivierte Jenö Bors
aber die Kontakte, die er noch als
Hungaroton-Chef zur britischen EMI
geknüpft hatte, so daß ein Ende der
ungarisch-französischen Zusammen-
arbeit abzusehen ist. Kein Wunder
also, wenn harmonia mundi France,
nachdem sie als Mohr offenbar ihre
Schuldigkeit getan hat, den Quin-
tana-Katalog noch einmal so richtig
ausschlachtet. Betrachten wir die Ti-
tel in geschichtlicher Reihenfolge.

Gregorianische Gesänge aus Aqui-
tanien präsentiert die Schola Hunga-
rica unter Leitung von Läszlö
Dobszay und Janka Szendrei (CD
1903031). Eine durchweg anspre-
chende, sehr lebendige, wenngleich
im Detail (Gestaltung der Klauseln,
Aussprache des Lateinischen) nicht
ganz präzise Darstellung zweier Mes-
sen, deren rhythmische Gestalt auf-
horchen läßt. Unter dem Titel „Songs
to my Lady" (CD 1903012) stellen
Paul Esswood (Kontratenor) und Jür-
gen Hübscher (Laute) einige der be-
kanntesten Lieder von Dowland,

LUICI ROSSi
Oratorio per la Settimana Santa
LES ARTS FLORISSANTS • WILLIAM CHRISTIE
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Morley, Purcell und anderen vor, und
zwar in einer sehr sensiblen, den Text
liebevoll nuancierenden Interpreta-
tion. Etwas hausbackener geht es bei
Bachs Hochzeitskantaten BWV 202,
209 und 210 zu (CD 1903010): Bei al-
lem stilistischen Sachverstand hat
die Capeila Savaria doch merkliche
Probleme mit der Klanggestaltung,
Maria Zädori (Sopran) singt schön,
artikuliert aber zu undeutlich. Von
den ersten beiden Kantaten gibt es
bessere Alternativeinspielungen, von
BWV 210 ist dies immerhin zur Zeit
die einzige Aufnahme mit histori-
schen Instrumenten. Einen viel gün-
stigeren Eindruck hinterläßt die Ca-
peila Savaria in zwei Psalmen aus
Benedetto Marcellos „Estro poetico-
armonico" (CD 1903048). Die Soli-
sten sind Maria Zädori (Sopran),
Roberto Balconi (Kontratenor), Guy
de Mey (Tenor) und Klaus Mertens
(Baß), die Stücke zeichnen sich durch
eine bemerkenswerte Originalität aus
und werden in ihrem Affektgehalt
angemessen interpretiert. Miklös
Kerenyi und das Franz-Liszt-Kam-
merorchester spielen unter Leitung
von Jänos Rolla die Cellokonzerte Wq
170-172 von Carl Philipp Emanuel
Bach auf modernen Instrumenten
(CD 1903026). Eine schwungvolle,
technisch souveräne Darbietung, die
aber den empfindsamen Ton des Ber-
liner Bach durchweg nicht trifft und
daher keine Alternative zu Anner
Bylsmas Musterinterpretation (Vir-
gin) ist. Ähnliches gilt für Haydns
Streichquartette Hob.III:81-83 (CD
1903001) und die Streichquartettfas-
sung der Sieben letzten Worte
Hob.III:50-56 (CD 190304 3): Das
Festetics-Quartett zeigt sich mit der
Idiomatik historischer Instrumente
wenig vertraut, seine Ensembleba-
lance ist unausgewogen, Haydns be-
sondere Verbindung von Tiefe und
Leichtigkeit ist bei ihm nicht in so
sensiblen Händen wie beim Salomon
String Quartet (Hyperion) oder beim

Quatour Mosaique (Astree). Eine
ebenso sorgfältige wie heitere Auf-
nahme von Mozarts Serenaden KV
361 („Gran Partita") und 388 („Nacht
Musique") legt das Budapester Blä-
serensemble auf modernen Instru-
menten vor (CD 1903051), stilistisch
auf dem Mittelweg, aber urmusika-
lisch interpretiert. Zoltän Kocsis di-
rigiert diese Aufnahme, in der näch-
sten sitzt er am Konzertflügel und
stellt unter dem Titel „Children's
Corner" Kinderstücke aus der Sicht
der Erwachsenen vor (CD 1903006).
Bei den Auszügen aus Bartöks „Mi-
krokosmos" ist das Ergebnis in seiner
analytischen Klarheit erfreulich, De-
bussys „Children's Corner" und
Schumanns „Kinderszenen" op. 15
klingen schon problematischer, bei
Beethovens Sonatinen G-Dur und F-
Dur und Mozarts „Sonate für Anfän-
ger" KV 545 bleibt Kocsis vollends in
seiner Brillanz stecken, ohne die sti-
listischen Besonderheiten dieser
Stücke klanglich zur Geltung kom-
men zu lassen. Beherrschtes Pathos
kennzeichnet schließlich Dezsö Rän-
kis saubere Interpretation von
Brahms' Balladen op. 10 nebst einem
Querschnitt durch Brahms' op. 116,
188 und 119, der durch eine Umgrup-
pierung der Einzelstücke eine künst-
lerisch eigenständige Dramaturgie
entwirft (CD 1903082). Bleiben noch
drei Wiederveröffentlichungen aus
dem hauseigenen hmF-Katalog. Das
Concerto Vocale singt Motetten für
ein bis drei Stimmen von Monteverdi
(CD 1901032), eine eher solide Auf-
nahme, der man ihr Alter (AD: 1979)
zwar deutlich anmerkt, die aber im-
merhin Judith Nelson (Sopran) auf
der Höhe ihrer Zeit präsentiert. In ei-
nem „Recital Rene Jacobs" (CD
1901183) vollzieht eines der stärksten
hmF-Zugpferde einen Solo-Rund-
umschlag von Caccini bis Mozart,
vorbildlich begleitet von Konrad
Junghänel (Laute). Das ungewöhnli-
che Timbre und der manierierte Vor-
tragsstil dieses Kontratenors sind al-
lerdings nicht jedermanns Sache. Als
krönender Abschluß der zweifellos
bedeutendste Titel dieses Prismas:
Luigi Rossis „Oratorio per la Setti-
mana Santa" in einer Aufnahme von
William Christies Arts Florissants
(CD 1901297). Ein hochinteressantes,
ergreifendes Stück in einer überaus
faszinierenden, ebenso stilkundigen
wie seelenvollen Interpretation. Daß
der Komponist vielen nicht geläufig
sein dürfte, spielt keine Rolle - hier
kommt „die Musik zuerst".

Matthias Hengelbrock
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